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natur 


Von der Temperatur der Pflanzen. 
Von Herrn Rameaur, Profeſſor an der mediciniſchen Facultät 
in Straßburg. 
(Fortſetzung.) 

Später habe ich vielfache Verſuche angeſtellt, um die 
ſich aus obiger Tabelle ergebenden Reſultate entweder zu be⸗ 
ſtaͤtigen, oder zu widerlegen, und aus dieſen Verſuchen ging 
5 5 Hauptergebniß hervor: Unter übrigens glei⸗ 
ac erleiden die Pflanzentheile, 
5 piece eb en Durchmeſſer haben, gleich zei⸗ 
990 ee Zemperaturveränberungen, fo 
babe andes.“ e 

irft man nun einen Blick zuruck, fo wird man ein 
aur nd natärtiches Wehn zwiſchen der Tempera⸗ 
En e und derjenigen der Atmofphäre bemerken; 

1) umhuͤllen, durchdringen und erwaͤrmen bei Tage die 
Sonnenſtrahlen alle auf der Erdoberfläche befindlichen 11 
ganiſchen Körper, und gerade zu dieſer Zeit erhoͤht ſich auch 
die e Temperatur der Baͤume; 

2) erkalten während der Nacht alle unorganiſche Kör⸗ 
per durch Ausſtrahlung, für welche ein mehr ne 
ungenügender Erſas geleiſtet wird, und gerade während der 
i ſich auch die allgemeine Temperatur der 

3) erkalten oder erwarmen, unter ubrigens i 
Umſtänden, alle den äußern Einfläffen 8 5 
niſchen Körper in ihrer Mitte um fo ſchneller und ſtaͤrker, 
je geringer ihr Durchmeſſer iſt, und zugleich findet man, daß 
der Kern der Pflanzen um ſo ſchneller kaͤlter oder wärmer 
wird, und daß beides in einem um fo hoͤhern Grade geſchieht 
je ſchwächer der Durchmeſſer der Stellen iſt, an welchen die 
Beobachtung geſchieht; 

J) entſpricht allen Veränderungen in dem Anſehen des 
Himmels, der Kraft der Sonnenſtrahlen, der Heiterkeit der 
955 ic. ſtets eine angemeſſene Veränderung in der Tem⸗ 
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peratur der Pflanzen, wie es auch in Betreff der Tempera⸗ 
turwechſel der unorganiſchen Koͤrper der Fall iſt. 

Dieſe Thatſachen und dieß gleichartige Verhalten der 
Pflanzen und der unorganiſchen Körper ſpricht ſehr dafur, 
daß die äußere Waͤrme, wo nicht die einzige Urſache, doch 
in fo uͤberwiegendem Grade die Bedingung der Temperatur 
der Pflanzen iſt, daß alle übrigen Urſachen eine verhäͤltniß⸗ 
maͤßig unwichtige Rolle ſpielen. 

Wenn ſich dieß wirklich fo verhaͤkt, fo muß bei Tage, 
wenn die aͤußere Warme hoch iſt und die Sonne ſtark wirkt, die 
Temperatur bei jeder Station eines Baumſtammes von der 
Oberflache nach dem Mittelpuncte zu abnehmen, und däge⸗ 
gen zur Nachtzeit, wo die äußern Umſtuͤnde entgegengeſebter 
Art ſind, vom Mittelpuncte nach der Oberflaͤche zu ſich 
vermindern. Wirklich verlieren oder empfangen die ober⸗ 
flaͤchlichen Schichten, je nach den aͤußern Umſtaͤnden, mehr 
Wärme, als die tieferliegenden, dieſe mehr, als die darauf 
folgenden, und ſo fort bis zum Kerne des Baumes, ſo daß, 
wenn fuͤr die Baͤume keine andre Waͤrmequelle vorhanden 
iſt, als die meteorologiſchen Einfluͤſſe, oder wenn dieſe Ein⸗ 
fluͤſſe uͤber alle andern ein großes Uebergewicht haben, die 
Pflanzentheile ſich in dieſer Beziehung ganz oder fa ſt 
ganz fo verhalten, wie die unorganiſchen Körper, alfo jene 
durch äußere Urſachen ganz nach denſelben Geſetzen abge⸗ 
fühle und erwärmt werden, wie dieſe. Wir wollen nun 
ſehen, ob dieſe Aehnlichkeit durch Verſuche beſtaͤtigt wird. 

Montags den 13. Sept. hatte ich in eine und dieſelbe 
Pappel drei Köcher gebohrt, und zwar in gleicher Höhe vom 
Boden, naͤmlich 0,34 Meter. Bei dieſer Höhe betrug der 
Durchmeſſer des Baumes 0,253 M. Eines der Löcher 
reichte bis in die Mitte des Stammes, ein anderes bis zur 
Hälfte des Radius, und das dritte nur bis zu 4 der Lange 
des Radius. Die Oeffnung des erſten war gerade gegen 
Norden, die der andern mehr ͤſtlich gerichtet. In alle wur» 
den Thermometer geſteckt, welche, zu beſtimmten Zeiten beob⸗ 
achtet, die in nachſtehender Tabelle verzeichneten Reſultate 
lieferten: 
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Thermometer Thermom. ge⸗Thermom. ger 
| gegen Norden gen N. O. ges|gen Oſten ge: 


Tage der Beobachtungen 


Stunden der Beob- gerichtet und ſeichtet und bis richtet, und bis Aeußeres There 


tungen eis in die Witte zur Häifte des zu! des Halb- Star im Bemerkungen. 
des Stammes balbmeſſ des) meſſers des St. chatten. 
reichend. Stam. reichend] reichend. 
3 Uhr 20 M. 16,20 17,40 17,70 24, 90⁰ Himmel ſehr rein. 
\ 3 Uhr 40 M. 16,40 17,40 17,70 24,50 Desgl. 
Montags d. 13. Sept. Nach⸗] 4 Uhr. 16,50 17.40 17,70 24,90 Desgl. 
mittags 4 uhr 45 M. 16,65 17,40 17,70 23,50 Desgl. 
5 uhr 20 M. 16.75 17,40 17,70 22.80 Desgl. 
6 uhr 5 M. 17,00 17,40 17,70 20,70 Desgl. 
Nacht 1 Nacht ſehr helter. 
6 Uhr 14.20 13,30 11,90 10,20 Himmel rein. 
6 Uhr 30 M. 14,20 ‚30 11,90 11,10 Die Sonne beſcheint die 
1 Inſtrumente. 
Dienſtags den 14. Sept. 11 uhr 45 M. 15,75 16,50 17,70 24,30 Himmel rein. 
Morgens 1 uhr 15 M. 16,30 17,15 17,70 24,40 Desgl. 
1 une 45 M. 16,5 17,40 18.00 24,30 Desgl. 
2 uhr 30 M. 16,75 17,40 18 00 24,60 Desgl. 
2 uhr 50 M. 17,00 17,0 18,00 25,00 Desgl. 
Nacht Nacht ſehr heiter. 
Mittwoch Morgens. 5 Uhr 185,50 14,60 1 1300 | 11,00 Himmel rein. 


Aus dieſer Tabelle erſieht man einestheils, daß die 
Temperaturen in demſelben Baume dei verſchiedenen Schich⸗ 
ten verſchieden find, und daß es ſich mit dieſen Abweichun⸗ 
gen ähnlich verhält, wie bei unorganiſchen Körpern, auf 
welche die aͤußern Agentien ungehindert einwirken. 


Ich will nun einigen Einwuͤrfen begegnen, die moͤgli⸗ 
cherweiſe gegen die Genauigkeit dieſer Beobachtungen erhoben 
werden duͤrften. 


Man koͤnnte vielleicht glauben, daß die Verſchiedenheit 
der an den concentrifhen Schichten des naͤmlichen Durch⸗ 
ſchnitts eines Baumſtammes beobachteten Temperatur der 
directen Einwirkung der Sonnenſtrahlen und der umgeben⸗ 
den Luft auf die Thermometer zuzuſchreiben ſeyr. Wenn 
eine ſolche Einwirkung ſtattgefunden hat, ſo mußte dieß 
allerdings in einem um ſo hoͤhern Grade der Fall ſeyn, je 
weniger tief die Inſtrumente eingeſenkt waren; folglich mußte 
man ganz naturlich während der Tageswaͤrme eine von der 
Peripherie nach dem Mittelpuncte zu abnehmende, ſowie 
während der Nachtkuͤhle eine in derſelben Richtung ſteigende 
Temperatur wahrnehmen; kurz, die in der letzten Tabelle ver⸗ 
zeichneten Reſultate ließen ſich recht wohl lediglich aus dem 
unmittelbaren Einfluß erklaren, deſſen wir fo eben gedacht 
haben, ſelbſt wenn in den concentriſchen Schichten des Stam⸗ 
mes nicht die geringſte wirkliche Temperaturverſchiedenheit 
vorhanden waͤre. 


Dieſer Einwurf iſt ſehr erheblich, und ich ſelbſt habe 
mir denſelben in feiner vollen Bedeutung aufgeſtellt. Selbſt 
die von mir angewandten vielfachen Vorſichtsmaaßregeln, von 
denen ich einiger zu Anfang dieſes Artikels erwähnt habe, 
beruhigten mich daruber nicht hinreichend. Es muß aber 
jeder Zweifel gehoben werden. 


Zuvoͤrderſt wollen wir die directe Einwirkung der Son⸗ 
nenſtrahlen auf die Inſtrumente unterſuchen. Die Beobach⸗ 
tungen wurden zu drei verſchiedenen Tageszeiten angeſtellt: 


1) Des Morgens; allein alsdann war die Sonne noch 
nicht aufgegangen, oder beſchien doch noch keines der Inſtru⸗ 
mente. . 

2) Gegen Mittag; allein alsdann wurden die Inſtru⸗ 
mente ſchon lange nicht mehr von der Sonne beſchienen, 
und um ſicher zu ſeyn, daß von der Wirkung der letztern 
nichts mehr uͤbrig ſey, ließ man die Beobachtungen erſt von 
dem Augenblicke an gelten, in welchem die Inſtrumente, 
nachdem ſie durch die Abweſenheit der directen Einwirkung 
des Lichts heruntergegangen waren, trotz dieſer Abweſenheit 
wieder zu ſteigen begannen. 

3) Gegen Abend; zu dieſer Tageszeit ward das direct 
gegen Norden gerichtete und bis zum Mittelpuncte des Stamm⸗ 
durchſchnitts eindringende Thermometer allein von den Son⸗ 
nenſtrahlen beſtrichen, allein es laßt ſich aus der Tabelle er» 
ſehen, daß es zu dieſer Zeit niedriger ſtand, als die beiden 
andern. 

Wahrend der Beobachtungen wurden alſo die Inſtru⸗ 
mente entweder nicht von der Sonne beſtrahlt, oder die di⸗ 
recte Wirkung der letztern hatte ganz aufgehoͤrt, oder endlich, 
das Thermometer, welches dieſer Einwirkung ausgeſetzt war, 
zeigte eine niedrigere Temperatur an, als die beiden andern. 
Aus allen dieſen Umſtänden ſcheint ſich mir durchaus zu er⸗ 
geben, daß die directe Wirkung der Sonnenſtrahlen auf die 
Inſtrumente zur Zeit der Beodachtung ganz unerheblich ge⸗ 
weſen ſey. 

Der directe Einfluß der umgebenden Luft wird ſich 
nach einem durchaus unwiderteglichen Umſtande ohne Weis 
teres wuͤrdigen laſſen. 

Wenn die Beobachtungen eine von der Peripherie nach 
dem Mittelpuncte zu ſteigende oder abnehmende Temperatur 
anzeigen und man das am Tiefſten in den Baum eindrin⸗ 
gende Thermometer fo weit herauszieht, daß deſſen Kugel 
nur noch ſo tief eindringt, wie die irgend eines der beiden 
andern Inſtrumente, dann aber in der Weiſe ſeitwärts auf 
die Roͤhre druckt, daß die Kugel die Wandung des Loches 
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berührt, fo bemerkt man, daf der Stand des Thermometers 
ſich erhöht, oder erniedrigt und nach und nach auf dieſelbe 
Höhe gelangt, wie der des eben fo tief in den Stamm eins 
dringenden Inſtrumentes. Da dieſe Ausgleichung der Tem⸗ 
peratur binnen ſehr kurzer Zeit eintritt, fo hat man dieſelbe 
ſicher der Einwirkung der Holzſchicht zuzuſchreiben, mit der 
ſich die Kugel alsdann in Berührung befindet; denn die Aus 


ßere Luft kann doch unmöglich ber ſolcher Tieflage der Ku— 


gel dieſe Wirkung ſo ſchleunig hervorbringen, da ſie ja din⸗ 
nen eines ganzen Tages oder einer ganzen Nacht den un⸗ 
gleich tief eingeſenkten Inſtrumenten keine gleiche Tempera⸗ 
tur zu ertheilen vermag. 
i Aus dieſer Auseinanderfegung ergiebt ſich offenbar, daß 
die directe aͤußere Einwirkung der Sonne und der Luft auf 
die Inſtrumente ſich bei den Beobachtungen, bei welchen 
dieſer Factor mitwirken duͤrfte, ſich in keiner Weiſe erkennen 
laͤft. Um jedoch jedem möglichen Einwurfe zu begegnen, 
beſchloß ich, die Temperatur der oberflächlichen Schichten 
mittelſt eines Bohrloches zu ermitteln, welches den Kern des 
5 tammes durchſetzte und ſich auf der andern Seite der Pos 
tipherie näherte, fo daß nun nicht mehr das am wenigſten 
tief eingeſenkte Inſtrument die Temperatur der oberflaͤchli⸗ 
chen Schichten anzeigte, ſondern vielmehr dasjenige, weiches 
am Tiefſten in den Stamm eindrang. Bei dieſer Reihe 
von Verſuchen ließen ſich allo unmoͤglich die deobachteten 
Wirkungen dem directen Einfluſſe der aͤußern Luft 
m 55 Sonne auf die Inſtrumente beimeſſen; denn nach 
ae der Temperaturen mußte man nothwendi⸗ 
19 n nehmen, daß dieſe unmittelbare Einwir⸗ 
geſenkt RL kraͤftiger wäre, als die Inſtrumente tiefer eins 
fprsche Aus was dem gefunden Menſchenverſtande widers 
i le mehr als 400 regelmäßigen und unter Wahr⸗ 
1 der erforderlichen Vorſicht angeſtellten Beobachtun⸗ 
9 1) In mir nun folgende Reſultate ergeben: 
bert lic a Durchſchnitt des Baumſtamms vermins 
emperatur von der Peripherie nach dem Mit: 
Sen 105 wenn die Äußere Temperatur hoch oder im 
on en wogegen fie ſich von der Peripherie 
a ed if 517 117 ſteigert, wenn die aͤußere Tempe⸗ 
„ 2) Wenn ſich die äußere Temperatur hinreichend lange 
über oder unter derjenigen der Kernſchichten des Baum⸗ 
ſtammes erhält, fo nimmt die Temperatur des letztern un⸗ 
unterbrochen von der Peripherie nach dem Mittelpuncte hin 
ab oder zu. 

3) Wenn die Temperatur anfaͤnglich von de inhes 
rie nach dem Mittelpuncte zu a 10 0 
entgegengeſetzte Vertheilung auf die vorhergehende um fo 
ſchneller ein, je geſchwinder die umgebende Temperatur ſinkt, 
und je geringer der Durchmeſſer des beobachteten Bau⸗ 
mes iſt. 

4) Wenn die Waͤrme anfangs von der Peripberi 
nach dem Mittelpuncte zu abnimmt, ſo iſt die 105 En 
ten der umgekehrten Vertheilung der Temperatur etferder⸗ 
liche Zeit um ſo kuͤrzer, je ſchneller die Temperatur der um⸗ 
gebenden Luft ſteigt, je heißer die Senne ſcheint, und je ge⸗ 
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ringer der Durchmeſſer des Baumſtammes, oder der Stelle 
deſſelben iſt, an welcher die Beobachtung angeſtellt witd. 

5) Wenn die aͤußern erwaͤrmenden Einfläffe nicht 
lange genug in derſelben Richtung wirken, daß, anſtatt einer 
von der Peripherie nach dem Mittelpuncte zu abnehmenden, 
eine zunebmende Temperatur eintritt, und umgekehrt, ſo 
ttifft man in demſelben Durchſchnitte des Baumſtammes die 
beiden Arten von Vertheilung der Temperaturen gleichzeitig 
an. Wenn, z. B., in den oberflächlichen Schichten die Reihe 
der Temperaturen von der Peripherie nach dem Mittelpuncte zu 
ſteigend iſt, ſo trifft man tiefer in derſelben Richtung eine 
abnehmende Reihe von Temperaturen. Zuweilen folgt auf 
dieſe wieder eine zunehmende Reihe, und dieſe Abwechſelun⸗ 
gen find um fo zahlreicher, je baͤufiger die Wechſel in der 
Waͤrme ertheilenden aͤußern Quelle ſtattgefunden haben, und 
je ſtaͤrker der Durchmeſſer des Baumes iſt. : 

6) Dieſe Abwechſelungen trifft man, ſelbſt bei Durch⸗ 
ſchnitten von ſehr geringem Durchmeſſer, ſtets einige Zeit 
nach Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang, naͤmlich 
zu der Zeit, wo die nächtliche Vertheilung der Temperatu— 
ren ſich in die des Tages umfigen will, und umgekehrt. 

Die Wirkung der Sonnenſtrahlen iſt kraͤftiger, als die 
der umgebenden Luft. Unſtreitig hält es ſchwer, den wirk⸗ 
lichen Betrag der Wirkung, welche die erſtern auf Erhoͤhung 
der Temperaturen der Pflanzen aͤußern, auch nur annaͤhernd 
zu beſtimmen, fo lange die Theile, in welche ſich die Ku⸗ 
geln der Thermometer einſenken, nicht eine hoͤhere Tempera⸗ 
tur beſitzen, als die aͤußere Luft. Stellt man aber Verſuche 
an duͤrnern Aeſten an, ſo laſſen die Reſultate über die 
Kraft der Wirkung des directen Lichtes keinen Zweifel übrig: 

Im Monat September 1841 beobachtete ich in der 
Mitte eines jungen Pappelaſtes, der durch die benachbarten 
Aeſte und ſeine eignen Blaͤtter beſchattet wurde, der jedoch 
nichtsdeſtoweniger viel Licht empfing, ſtets, wenn die Son— 
ne hell ſchien, eine höhere Temperatur, als die der umge⸗ 
benden Luft. Ich hatte dieß damals wenig beachtet; allein 
den 7. Januar 1842 ſenkte ich mehrere Thermometer in 
eine ſtarke Pappel ein, um von dieſer Jahreszeit an und 
unter allen meteorologiſchen Einfluͤſſen die Temperaturen der 
verſchiedenen concentriſchen Schichten des Baumes und die 
der verſchiedenen Durchſchnitte beſtimmen zu können. Eines 
dieſer Inſtrumente von ſehr geringer Größe wurde in einen 
At von 0,04 Meter Durchmeſſer eingeſenkt und drang bis 
in deſſen Kern ein. Da daſſelbe ſich auf der Oſtſeite des 
Baumes, zu dem der Aſt gehörte, befand, fo wirkten die 
Sonnenſtrahlen kurz nach Sonnenaufgarg auf daſſelbe bis 
gegen Mittag ein, wo es in den, Schatten eines benachbar⸗ 
ten Hauſes trat. Nach meinen Tabellen gewaͤhrte nun dies 
ſes Thermometer folgende Anzeigen. 

1) Alle Morgen war vor Sonnenaufgang die Tempe⸗ 
ratur der mittlern Schichten dieſes kleinen Aſtes der der 
äußern Luft gleich, wie niedrig die letztere auch ſeyn mochte. 
War der Himmel bedeckt, oder Regen- oder Schneewetter, ſo 
beſtand dieſe Glefchheit den ganzen Tag über fort, kurz dieß 
war der Fall, wenn die Temperatur der Außen Luft ſich 
ſehr langſam oder wenig veraͤnderte. 

3 * 
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N Wenn dagegen die Sonne in den Stunden, wo 
fie den Aſt treffen konnte, hell ſchien, fo flieg die Tempera⸗ 
tur des letztern höher, als die der äußern Luft. Der Webers 
ſchuß war ſowohl ruͤckſichtlich der meteorologiſchen Bedingun⸗ 
gen, als der Jahreszeit, vecſchieden. So uͤberſtieg, z B., an 
den heiteen, aber kalten Tagen des Januars oder Februars 
das Maximum der Tagestemperatur des Aſtes dasienige der 
Tagestemperatur der Luft um 4, 5, ja ſelbſt 6° Cent. 
Die geringften Unterſchiede fanden an den Tagen ſtatt, wo 
ſtatkect Wind wehte, oder die Bäume des Morgens mit Reif 
bedeckt waren. 

Dieſe Unterſchiede gewannen mit der wachſenden Tem⸗ 
peratur der Luft und mit der Dauer der Tage an Stärke. 
So betrug am 24 Aprit um 11 Uhr Morgens die Tem: 
peratur der Mitte des Aſtes 330 Cent. und die der Luft 
im Schatten 200, waͤhrend ein in der Sonne haͤngendes 
Thermometer 249 zeigte 

3) Wenn man einen Schiem ſo vor dem Aſt an⸗ 
brachte, daß letzterer vor den Sonnenſtrahlen geſchuͤtzt ward, 
ſo erhob ſich deſſen Temperatur nicht uͤber die der Luft, 
oder wenn dieß bereits geſchehen war, ſo fiel deſſen Tempe⸗ 
ratur wieder bis zu der der Luft. 

4) Ein kleinerer Schirm, der nur die Stelle des Aſtes 
beſchattete, wo das Thermometer eingeſenkt war, erzeugte ei⸗ 
nen Theil der Wirkungen, welche ein Schirm von groͤßern 
Dimenſionen hervorbrachte. 

Hieraus geht hervor, daß, wenn die Sonnenſtrahlen 
uͤberhaupt verhindert werden, auf einen Pflanzentheil zu 
fallen, die Temperatur des letztern nothwendig verhaͤltniß⸗ 
maͤßig niedriger werden muß. 

Aus den bis jetzt dargelegten Beobachtungen ergiebt 
ſich Überhaupt mit Gewißheit, daß die aͤußern waͤrmeerregen⸗ 
den Agentien auf die Temperatur der Pflanzen einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß haben. 

Es moͤchte auf den erſten Blick ſogar ſcheinen, als ob 
dieſe meteorologiſchen Einflüffe die einzige Urſache der Pflan⸗ 
zentemperatur ſeyen, und als ob ſich aus deren directer 
Einwirkung auf die Über dem Boden befindlihen Pflanzen: 
tbeile die ganze Etſcheinung erklaren laſſe. Die Verſchieden⸗ 
heiten, welche die Temperatur der Pflanzen, je nach der Hoͤhe 
und dem Durchmeſſer der beobachteten Abschnitte, je nach 
der tiefen oder oberflächlichen Lage der Schichten, je nach der 
Beſchattung oder Beſonnung der Theile darbietet, begreift 
ſich in der That leicht, wenn man die äußeren wärmeerre⸗ 
genden Einflüſſe für den einzigen Grund gelten laßt, wenn 
man die in der Kraft und Wirkungsweiſe dieſer Einfluͤſſe, 
je nach der Jahres- und Tageszeit, der Himmelsgegend, 
dem Zuſtande des Windes ꝛc., ſtattfindenden Veranderungen 
in Anſchlag bringt. 

Auf dieſe Grundlage hin ließe ſich allerdings die Tem⸗ 
peratur der Pflanzen nicht mit abſoluter Gewißheit vorher: 
ſagen, aber doch in den meiſten Fallen die Richtung ange: 
ben, in welcher die Veränderungen und Abweichungen eintre⸗ 
ten werden. Wäre der Erfolg nicht immer der vermuthete, 
fo würde ſich daraus nicht die Falſchheit des Princips, ſon⸗ 
dern nur ſoviel ergeben, daß deſſen Anwendung ſchwierig ſey, 
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wie denn auch die Erklarung der Temperaturen der unorg a ⸗ 
niſchen Körper oft ſehr ſchwer hält. 

Uebrigens bin ich weit davon entfernt, zu glauben, daß 
bie Wärme der Pflanzen einzig und allein von den aͤußern 
Agentien herruͤhre, welche direct auf die der freien Luft aus⸗ 
geſetzten Pflangenth:ile einwirken, und man hat geſehen, daß 
ich mich im Laufe meiner ganzen Darſtellung ſtets mit 
Vorbehalt ausgeſprochen habe. Es ſcheint mir naͤmlich a 
priori unmöglich, daß der aufſtrigende Saft nicht die Wir⸗ 
kung der meteorologiſchen Einflüſſe modifi ire: daher die 
beobachteten Wirkungen nothwendig das Reſultat beider 
Arten von Einfluͤſſen ſeyn muͤſſen, welche dald nach einer 
und derſelben, bald nach verſchiedenen Richtungen wirken 
werden. Meine Vemuͤhungen, mich über dieſen Punct ges 
nauer zu unterrichten, blieren indeß lan.e erfolglos. 

Die gleichzeitige Beobachtung eines abaeſtorbenen und 
lebenden Stammes konnte keine buͤndigen Reſultate geben, 
weil die Leitungsfähiskeit der beiden Stämme eine ſehr vers 
ſchiedene ſeyn konnte, daher die ganze Abweichung der Tem⸗ 
peraturen vielleicht auf Rechnung dieſes Umſtandes zu ſetzen 
geweſen wäre, und ſich durch kein Mittel haͤtte beftimmen 
laſſen, welcher Theil der Wirkung dieſem Umſtande zuge⸗ 
ſchrieben werden muͤſſe. 

Zugleich wünſchte ich annähernd zu berechnen, wie viel 
Saft durchſchnittlich taglich durch jeden Abſchnitt eines ge⸗ 
gebenen Baumes ſtreiche, um danach die abkuͤhlende oder 
er. wärmende Wirkung des Saftes, je nach der Jahreszeit 
und der Temperatur des Bodens, abſchaͤtzen zu koͤnnen. Die 
Factoren, welche ich dieſer Berechnung zu Grunde legte, 
ſind: N 

1) Die mittlere Quantitat des das Jahr über zu 
Straßburg herabfallenden Regenwaſſers; 

2) die Verſuche der Botaniker uͤber das Aufſteigen 
des Saftes; 

3) Betrachtungen in Betreff der Leichtigkeit, mit wel⸗ 
cher die in Rede ſtehende Bodenatt vom Waſſer durchdrun⸗ 
gen wird; 

4) die Ausdehnung des von den Saugwurzeln meis 
ner Baͤume eingenommenen Areals; 

5) endlich die Temperatur des Bodens bei allen Ties 
fen, in welchen die Wurzeln exiſtirten. 

Alle dieſe Factoren ſchienen mir aber zu ſchwankend, 
als daß ich die geringſte Folgerung daraus hätte ziehen 
moͤgen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Die Entdeckung eines elektriſchen Fiſches an der 
Ameritaniſchen Küfte wird von Dr. Humphreys Storer, 
in Silliman's american Journal, den Ichthyologen verkündigt. 
„Eine Art Rochen, welche elektriſche Kraft beſige, war ſeit meb⸗ 
ren Jahren den Fiſchern von Cape Cod und Neuyork bekannt, 
und von ihnen Krampffiſch oder Betäubungsſiſch (crampfish or 
numbfish) genannt. Mitchel batte in feiner Abhandlung über die 
Fiſche von Neuyork, im I. Bande der Transactions of the lite - 
rary and philosophical Society of Newyork, dieſer Art erwähnt, 
aber, nach den von ihm darüber zuſammengebrachten Thatſachen, 
angenommen, daß ſte mit der Europäiſchen Raja Torpedo identiſch 
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fey und als ſolche aufgeführt. In meinem Berichte über dit Fiſche 
von Maſſachuſetts erwähnte ich bloß, daß ein Torpedo 5 5 
Sum von Cape Cod gefunden werde; da ich aber ein Exemplar 
8 cht zu erlangen vermochte, fo konnte ich fie auch nicht beſtimmen. 
erfloſſenen Monat (December 1842) hatte ich das Glück, ein 
ſchoͤnes Exemplar zu erbalten, weiches zu Wellfleet gefangen wor⸗ 
den war, 4 Fuß 2 Zoll Ränge hatte und ſich als Torpedo nobiliana 
auswies. Es ſtimmt vollkommen mit Herrn Thompſon's Be⸗ 
ſchreibung, im V. Bande der Annals of Natural History, von 
einem Exemplare uͤberein, welches 1838 an der Kuͤſte von Ireland 
% Aion teenies Ric Weiteres iſt in einer Abhandlung über 
iſche 

veröffentlichen beabſichtigt. e 
Ueber eine beſondere Empfindung, welche einige 
Süpmalter: Moltusten veranlaſſen, wenn ſie an die 
5 85 gebracht werden, hat Herr Francis M' Jennings 
er Cork Cuvierian Society eine kurze Mittheilung gemacht. 
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„Man kann di. Prebe machen, wenn wan Limneus peri- 
ger, ein einſchaaliges Mouusk, welches in den meiſten unferer 
Suͤmpfe und Siren in Menge angetroffen wird, in den Mund 
bringt und den Fuß des Thieres einige Minuten auf der Zunge 
ruhen läßt, wo die Empfindung wahrgenommen wird, deren In⸗ 
tenſität nach der Größe dis Thieres und nach der Länge der Zeit, 
die es an der Zunge gehalten wird, variirt. — Die Empfin⸗ 
dung, obgleich nicht eigentlich ſchmerzbaft, iſt doch fehr unange⸗ 
nehm und dauert oft eine bis zwei Stunden, in warmem Wet⸗ 
ter mehr, als in kaltem. Ich ſtellte einige Verſuche an, um 
zu ermitteln, ob die Einwirkung von einer ſauren Abſonderung 
herruͤhre, die vielleicht bei dem Thiere willkürlich erfolge, aber bie: 
jegt ohne Erfolg ꝛc.“ — Herr Robert Ball, zu Dublin, ver⸗ 
ſichert, daß er das Experiment wiederholt und ein, dem oben bes 
ſchriebenen ganz ähnliches Reſultat erhalten habe, und fuͤgt hinzu, 
wie er gehört habe, daß Herr Armſtrong, zu Dublin, daſſelde, 
bei Verſuchen mit Ancyli, bemerkt habe. 


— EEE En Fuer SEEBRSTORTRAETBPERSZFBPTHRTEFURTEHE) 


Geilkunde 


Fall einer anomalen periodiſchen Eierſtocksge⸗ 
ſchwulſt. 
Von Dr. Charles O. Waters. 


Mad. M., ungefähr dreiundvierzig Jahre alt, erfreute 
ſich einer ununterbrochenen Geſundheit bis zu ihrem acht⸗ 
Re Jahre, in welchem eine bedeutende Menftruationgs 
S die faſt bis zur Suppreſſion ſtieg, eintrat. Dieſe 
en 19 durch Seebaͤder entſtanden zu ſeyn, welche 
dern a Periode des monatlichen Ausfluſſes und zu ans 
ihr deten gebraucht wurden. Die Kranke hielt damals 
98 15 9 Schaamgefüht, geheim. Um dieſe Zeit hei⸗ 
fufen ach 15 einige Jahre nachher, von einer pro- 
bald auf En Fa Leukorrböe faſt aufgerieben, welche 
111 15 beträchtlichen oraonsſtöcung, folgte und endlich von 
fie ſich an Aa Drolapens uteri begleitet wurde, wandte 
wurde die eukorthe rzt. Unter der Behandlung deſſelben 
Vocfal durch ei oe, glaube ich, vollſtaͤndig geheilt und der 
Vor men Mutterkranz zurückgehalten, welcher bis⸗ 
letzt getragen worden iſt. Es ſcheint jedoch nicht, daß die 
menses ſe wieder eintreten; wenigſtens erſchienen ſie nicht 
in den letzten acht oder zehn Jahten, und die Kranke, welche 
von nervoͤſem Temperamente iſt, hat in den letzten Jabren 
an ungemein großer nervöſer Erceabarkeit gelitten. Vor 
acht oder zehn Jahren litt fie Häufig an einem Schmerze 
in den Praͤcordien ähnlich dem bei angina pectoris. Da 
dieſer von Dyspnoe, bohem Grade von Waſſeranſammlung ꝛc. 
begleitet war, fo wurde fie von mehreren Aerzten, wegen De 
ricarditis, hydropericardium x, behandelt, ohne 1115 
eine weſentliche Beſſerung bemerkt werden konnte. Da dieſe 
ſchmerzhaften Spasmen ſehr zunahmen und von einer bes 
deutenden Congeſtion nach dem Kopfe zu der Zeit begleitet 
waren, wenn die monatliche Reinigung hätte eintreten ſol⸗ 
len, ſo wurde ſeit zwei Jahren ihr alle Monate zur Ader 
gelaſſen. 

Die Kranke ſcheint nun vor langerer Zeit ſehr an 
Schmerzen in der linken regio iliaca gelitten zu haben; 
aber vor zwei Jahren erſt wurde eine Geſchwulſt bemerkt, 


welche augenſcheinlich von der linken regio iliaca ausging 
und faſt die Halfte der Bauchhoͤhle einnahm. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß fie dieſen Umfang in 
ſebr kurzer Zeit erreicht haben ſollte. Die Bruͤſte der Kran⸗ 
ken waren vergrößert, verhaͤrtet und ſcht ſchmerzhaft, befons 
ders die linke, und ſie hatte ganz das Ausſehen einer Frau, 
die ſchon weit in der Schwangerſchart vorgeruͤckt iſt. Mer- 
curialia und die verſchiedenen Jodpraͤparate waren innerlich 
und äußerlich angewendet worden. Man hatte auch diu- 
retica und cathartica gegeben und eine ſtrenge Diaͤt vor⸗ 
geſchrieben. Od nun in Folge der eingeſchlagenen Behand⸗ 
lung, oder nicht, genug, ungefaͤhr zwei Monate nachher 
trat durch die vagina ein plötzlicher und reichlicher Ausfluß 
einer dicken, gelblichen und klebrigen Subſtanz ein, welcher 
zwei gewohnliche Nachtgeſchirre füllte. Der tumor ver⸗ 
ſchwand, wie die Unterſuchung ergab, während dieſes Aus: 
fluſſes, und nach dem Aufhoͤren deſſelben konnte man das 
linke ovarium faſt an ſeiner gewohnlichen Stelle, und von 
der Größe einer gewohnlichen Wallnuß, fuͤhten. Dieſes war 
am Ende des Jahres 1840. . 

Während des Winters befand fih die Kranke ziemlich 
wohl unter der Anwendung von Kali hydroiodici, von 
Laxanzen und harntreibenden Mitteln. 

Im September 1841 hatte die Eierſtocksgeſchwulſt faſt 
ihren früheren Umfang wieder erreicht; die Bruſte waren ger 
ſchwollen und ſchmerzhaft; der Magen war ſehr reizbar; 
Appetit ſchlecht; betraͤchtlichs anasarca und große Fun⸗ 
ctionsſtoͤrung des Herzens, obwohl die Auſcultation kein or⸗ 
ganiſches Leiden ergad. Die Geſchwulſt war ſehr ſchmerz⸗ 
haft, und die Kranke batte Tag und Nacht nur wenig 
Ruhe. Ich begann folgende Verordnung in Anwendung 
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um den andern zu nehmen. 

Unter dieſer Behandlung nahm die Geſchwulſt nur we⸗ 
nig zu, blieb aber noch ſchmerzhaft. Die purgirende Mir⸗ 
tur wurde ungefaͤhr zehn Tage fortgeſetzt, worauf dann 
anodyna reichlicher angewendet wurden, während man den 
Darmcanal durch Magn. sulphur. und Kali bitartar. 
offen hielt. Die äußere Application wurde fortgeſetzt. 

Um den zehnten Tag wurde die purgirende Mixtur ers 
neuert, und am folgenden Tage trat ein zweite Ausfluß 
ein, ſowohl durch die Scheide, als durch den Maſtdarm, in 
jeder Beziehung der zuerſt entleerten Materie ahnlich, nur 
etwas geringer an Quantität. Die Veränderung in dem 
Ausſehen der Kranken war uͤberraſchend. Ich ging nun zu 
nutrientibus uͤber, um der Conſtitution im Allgemeinen 
tonus wiederzugeben und zu diureticis, um den ascites 
und die anasarca zu beſeitigen. 

Unter dem Gebrauche dieſer Mittel war das Befinden 
der Kranken bis zum vergangenen April beſſer, als es ſeit 
mehreren Jahren geweſen war. Der Praͤcordialſchmerz jes 
doch dauerte noch fort, wurde aber erleichtert. Um dieſe 
Zeit jedoch kehrte der Schmerz in der linken regio iliaca 
wieder, und kurze Zeit darauf merkte ich, daß der linke Eier: 
ſtock zum dritten Male anſchwoll. Dieſes ging ſo fort mit 
denſelben Symptomen, wie früher, bis zum 15. Juni 1842, 
an welchem Tage, waͤhrend die Kranke ein cartharticon 
aus Gutti und Jalapa gebrauchte, ein dritter Ausfluß per 
vaginam et rectum erfolgte. Die jetzt entleerte Materie 
glich ſehr der früher ausgeſonderten, roch aber weit wider 
waͤrtiger und war ungefähr von derſelben Quantität. Die 
Kranke klagte vier bis fünf Tage nachher uͤber eine fortwaͤhrende 
gurgelnde Empfindung in den Gedaͤrmen und warf zweimal 
aus dem Magen eine Materie aus, welche, wie ſie ſaate, 
der durch Scheide und After entleerten aͤhnlich war. Die 
folgenden zwei Tage — und nicht laͤnger, obgleich das Wet⸗ 
ter ſehr warm war — trat ein geſunder Schweiß ein, ein 
Umſtand, der ſeit zehn Jahren nicht eingetreten war. Die 
Kranke kann jetzt umhergehen und ihre haͤuslichen Geſchaͤfte 
verrichten 

Sie klagt uͤber großen Schmerz oberhalb des linken 
Eierſtocks, welcher in feiner normalen Lage gefühlt werden 
kann. Dieſer Schmerz ſcheint. durch das ung. extr. Bel- 
ladonnae weſentlich erleichtert zu werden. Der Darmca⸗ 
nal fungitt regelmäßig; Puls ſchwach und zu Zeiten ausſetzend. 
Es findet auch jetzt betraͤchtlicher Schmerz im linken Schen⸗ 
kel, mit großer Schwaͤche dieſes Theiles, ſtatt. 

Wenige Tage vor dem letzten Verſchwinden der Ges 
ſchwulſt wurde der durch dieſelbe erzeugte Schmerz bedeutend 
während und nach dem Urinlaſſen vergrößert. (Aus dem 
Philadelphial Medical Examiner in London Medi- 
cal Gazette, Jan. 1843.) 
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Typhus⸗Epidemie, verurſacht durch Webers 
fuͤlung im Gefaͤngniſſe zu Rennes. 
Von Dr. Landouzy. 

Wir geben folgenden Auszug aus einer groͤßeren Ab⸗ 
handlung des Herrn Landouzy im Januarhefte der Ar- 
chives générales de Medec. 1842 über die Epidemie 
von tpphöfem Fieber, welche durch Ueberfüͤllung im Gefängs 
niſſe zu Rennes hervorgebracht wurde. 

Das Fieber zeigte ſich im October und wuͤthete 7 
Monate hindurch, waͤhrend welcher Zeit 188 Perſonen davon 
ergriffen wurden. Von dieſen waren 103 Gefangene, von 
denen 8 ſtarben, und 35 um die Kranken befchäftigte Pers 
ſonen, die von dieſen angeſteckt wurden, und von denen 9 
ſtarben, eine furchtbare Sterblichkeit im Vergleiche mit der 
bei den Gefangenen, welche ſich auf einen Unterſchied von 
ungefähr 1 : 4 bei den erſteren gegen 1: 13 bei den letz⸗ 
teren belief, d. i. ein Unterſchied von 198. 

Ich will nun nur als durch Contagium afficirt die 
betrachten, welche ergriffen wurden, während fie ſich mit den 
Kranken beſchaͤftigten, nachdem dieſe aus dem Gefaͤngniſſe 
entfernt waren und fo als außerhalb der Sphäre jedes epi⸗ 
demiſchen Einfluſſes betrachtet werden konnen. Von dieſen 
Perſonen nun wurden ergriffen 

3 Aerzte, von welchen 1 flach, 
6 Aſſiſtenten, . * 


1 = 

1 Apotheker, * 2 1 = 

1 Almofenpfleger, = 5 1: 

12 Wärterinnen, = . 2 

8 Diener, 2 a 1 

4 Gensdarmen, s 2 
35 9 


Keiner von den Aerzten wohnte im Hospitale, und die Zim⸗ 
mer der Aſſiſtenzaͤrzte waren durch einen ſehr langen Gang 
vom Krankenſaale getrennt, ſo daß wir ihre Krankheit wohl 
nur dem Contagium zuſchreiben konnen. 

Die hervorragendſten Symptome dieſer Epidemie wa⸗ 
ren: 

1) Stupor, characteriſirt durch einen tiefen Verfall der 
Geſichtszuͤge und der Geiſteskraft, ohne Verkehrtheit der 
Ideen; dieſes Symptom trat am 2. oder 3. Tage, oder 
ſelbſt fruͤher hervor; 

2) heftiger Kopfſchmerz in der Stiengegend, welcher 
ſtets vorhanden war. 

3) Delirien vom 3. bis zum 8. Tage, im Allgemeinen 
von milder Form. 

4) Subsultus tendinum in den gefaͤhrlicheren Fällen. 

5) Große prostratio virium vom Anfange an. 

6) Suffuſion der conjunctiva, am 6. oder 7. Tage, 
mit eigenthuͤmlichem Funkeln der Augen. 

7) Ein eigenthuͤmlicher, maͤuſeaͤhnlicher Geruch. 

8) Petechien am 4. oder 5. Tage, welche in kleinen, 
rothen oder violetten Ekchymoſen beſtanden, nicht erhaben 
waren und nicht unter dem Fingerdrucke verſchwanden, wo⸗ 
durch fie ſich von den roſenfarbigen linſenfoͤrmigen Flecken 
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unterſchieden. Sie zeigten ſich immer auf der Bruſt, oft 
auch am Unterleibe, oder an den Extremitaͤten, und in drei 
Faͤllen im Geſichte. 

Die beiden Eruptionen kamen oft zu gleicher Zeit vor, 
aber die roſenfarbigen Flecken waren auf die Bruſt und den 
oberen Theil des Unterleibes beſchraͤnkt, erſchienen nie vor 
dem zehnten oder zwölften Tage, und zeigten ſich zuweilen 
von Neuem während der Reconvalescenz. 

Sudamina zeigten ſich nur in ſechs Faͤllen. 

9) Diarrhöe trat nur in vier Fällen (im Anfange) ein, 
und die Kranken genaſen: dieſes iſt wichtig als ein Unter⸗ 
ſcheidungszeichen vom Typhoidfieber, da Andral, Chomel, 
Louis und Bouilland des Erſcheinen der Diarrhoͤe im 
Anfange als ein pathognomiſches Kennzeichen der letzteren 
Krankheit angeben. Weder tympanitis, noch Schmerzen 
im Unterleibe waren zugegen. 

In allen Faͤlen war rhonchus sibilans zu hören. 

„„Der Puls war im Allgemeinen weich, voll und regel⸗ 
mäßig. Epistaxis trat in acht Fällen ein, aber in keinem 
vor dem achten Tage. 

Zwei Fälle von Parotidenabfeeß traten in einem vor⸗ 
gerückten Stadium des Fiebers auf, und beide genaſen. 

In keinem Falle trat decubitus ein, obgleich einige 
der Patienten 40 Tage im Bette zubrachten. 

Pathologiſche Erſchelnungen. Herr Lan⸗ 
douzy konnte nur 6 der toͤdtlich verlaufenden Faͤlle (und 
zwar von den Gefangenen, bei denen die Krankheit endemiſch 
auftrat) unterſuchen, und fand in allen die dem Typhus fieber 
ulm Structurveränderungen der Gedaͤrme, naͤm⸗ 
en Entwicklung der Drüfen des Duͤnndarms mit 
1 „worauf er ein großes Gewicht legt, da dieſelben 
eine 1 Ausnahme von den von Gerhard, Sha: 
nn 15 e aufgeſtellten Normen bilden, nach 

m epidemiſchen Typhus keine Verletzungen 
des Darmcanals vorkommen. 

Die Milz war vollkommen normal und bildete fo eis 
nen großen Unterſchied zwiſchen dieſer Krankheit und dem 
Typhoidfieber, bei welchem die Milz immer vergrößert gefun⸗ 
den wird. 

Bemerkenswerth dei dieſer Epidemie war der Umſtand, 
daß ſie in den Zellen der Angeklagten ausbrach und ſich auf 
dieſelben beſchraͤnkte, weiche in keiner anderen Beziehung 
von denen der Verurtheitten verſchieden waren, als daß ſie 
damals mehr angefuͤllt waren; die erſteren berechnet fuͤr 10 
dis 12 Perſonen, enthielten — als das Fieber ausbrach — 
15 bis 16. Dr. Landouzy ſpricht nun über die allge⸗ 
meinen Geſundheitsmaaßregeln in Betreff der Nohrung, Ans 
ſtrengung und Reinlichkeit des Gefängniffes, ſcwie über 
den Zuſtand der Atmoſphaͤre, und ſchließt mit der Bebaup⸗ 
tung, daß das Fieber durch die Ueberfüllung des Gefäng⸗ 
niſſes verurſacht worden ſey. 

Dupuptren bemerkt in einem dem Institut de 
France abgeſtatteten Berichte Über die Fieber: In Kran⸗ 
Eenfäten, welche ſonſt in jeder Beziehung dieſelben find, in 
welchen dieſelbe Aufmerkſamkeit auf Reinlichkeit verwendet 
wird und genau unter denſelben Umſtaͤnden, braucht man 
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nur die Anzahl der Kranken zu vermehren, um Hospitals 
brand an der Oberfläche der Wunden hervorzubringen, wel⸗ 
cher wieder verſchwindet, ſobald die Menge der Kranken 
verringert wird. Er verſichert auch, daß es contagioͤſes 
Fieber auf dieſelbe Weiſe herbeifuͤhren und verſchwinden ma⸗ 
den könne. Daß Typhus niemals in den uͤberfüͤllteſten 
Sclavenſchiffen erzeugt ward, liegt, nach Dr. Ferguſon, 
theils darin, daß die Sclaven, in einem Zuſtande völliger 
Nacktheit, dadurch vor der Anhaͤufung des inficirenden 
Princips bewahrt werden, theils in der hohen Temperatur, 
welche ſtets das Typhusgift zerſtoͤrt. Letzteres iſt auch die 
Urſache, aus welcher weder in den Hütten der Finnen und 
Ruſſen, noch bei den Eskimos je ein epidemiſches Typhus⸗ 
fieber eintritt. (Dublin Journal, Jan. 1843.) 


Ueber Lungenemphyſem, als Urſache des ploͤtzlichen 
Todes, 


hat Herr Adelon uͤber einen Aufſatz des Dr. Prus in 
der Académie de médecine einen Bericht vorgeleſen, 
welcher lange Debatten veranlaßte. Herr Prus, auf meh⸗ 
tere Beobachtungen ſich ſtuͤtzend, behauptet naͤmlich, daß das 
Lungenemphyſem plötzlichen Tod herbeiführen koͤnne. Dieſe 
Behauptung, von der Mehrzahl der Mitglieder der Acades 
mie beſtritten, gab die Veranlaſſung, daß ſich dieſelben theils 
uͤber die in Rede ſtehende Kranke, theils uͤber den ploͤtzlichen 
Tod ausſprachen. Man begreift die Wichtigkeit einer ſolchen 
Discuſſion, wenn man bedenkt, welche Dunkelheit noch in 
Beziehung auf dieſe Affection und auf ihr Verhaͤltniß zu 
der gerichtlichen Medicin herrſcht. Zwar iſt der vorliegende 
Gegenſtand in der letzten Sitzung noch nicht erſchoͤpft und 
wird in der naͤchſten wieder zur Sprache kommen; indeß iſt 
er bereits hinlaͤnglich erörtert worden, um ſich eine richtige 
Idee von dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft, in 
Bezug auf die Urſachen, Charactere und Vetſchiedenheiten 
von Luftaustritt in den Lungen zu machen. Ein bisſetzt 
noch weniger aufgeklaͤrter Punct iſt der über die Urſachen 
des plötzlichen Toder. Auf dieſe beiden Puncte beziehen nun 
ſich folgende Bemerkungen: 

Wie Herr Blandin mit Recht bemerkt, fo geſtatten 
unſere anatomiſchen Kenntniſſe gegenwärtig noch nicht, die 
Blaͤschen, welche eigentlich die wahre Lungenſubſtanz bilden, 
zu ſehen oder zu beſchreiben, ſo daß man mit dem Scal⸗ 
pell keineswegs den wirklichen Zuſtand dieſer B’äschen bei'm 
Lungenemphyſem erkennen kann. Wenn aber hierüber ana⸗ 
tomiſch nichts Gewiſſes feſtzuſtellen iſt, fo geſtatten die aus 
den kliniſchen Beobachtungen gezogenen Schluͤſſe hierüber gat 
keine richtige Vorſtellung. Aus den an Thieren und Mens 
ſchen angeſtellten Verſuchen ergiebt ſich indeß Folgendes: 
Es kommen mehrere Arten von Emphyſem vor; die eine 
Art kann plotzlich bei'm Menſchen und bei Thieren, nament⸗ 
lich bei'm Pferde, entſtehen; und iſt bei den Thierärzten un: 
ter dem Namen Herzſchlaͤchtigkejt (pousse) bekannt; 
ſie beſteht in ciner augenblicklichen Ausdehnung der Lungen- 
blaͤschen des Thieres in Folge einer forcirten Reſpiration, de⸗ 
ren Symptome ein trockner Huſten und kurze Reſpiration 
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ohne Auswurf find. Dieſe Affection führe nicht unmittel⸗ 
bar den Tod herbei, toͤdtet man aber die an der Herz⸗ 
ſchlächtigkeit leidenden Thiere, fo trifft man bei ihnen die 
Lungen⸗ Bläschen ſehr ausgedehnt an. Der Menſch ſcheint, 
wie das Pferd, für dieſe in Rede ſtehende plotzlich eintre⸗ 
tende Affection zugänglich zu ſeyn. Zwei von Deren Olli⸗ 
vier d'Angers bekannt gemachten Faͤlle laſſen hingegen 
die Vermuthung zu, daß hier das Lungenemphyſem bloͤtzlich 
toͤdten kann. In dieſen zwei Fillen bat Herr Ollivier, 
in der That, nichts, als ein beträchtliches Lungenemphyſem, 
nach dem Tode vorgefunden. Die Meinung des Herrn Ol⸗ 
livier wurde von der Mehrzahl der Mitglieder der Aca⸗ 
demie nicht getheilt. Beſonders Louis und Bouillaud 
traten der Anſicht der Thieraͤrzte bei und meinten, daß, 
wenn das Lungenemphyſem zuweilen Suffocationserſcheinun⸗ 
gen hervorrufe, man mit dieſer Affection jedoch eine lange 
Zeit leben koͤnne. Dagegen behauptet H. Barthélemy, 
deſſen Meinung in der Thierarzneikunde von großem Gewichte 
iſt, daß er ploͤtzliche Todesfälle durch ſolche Lungenaffectionen 
habe erfolgen ſehen. 

Das Lungenemphyſem bildet ſich bei'm Menſchen, in 
der Regel, viel langſamer aus. Dieſe zweite Art entfleht 
häufig in Folge einer Krankheit des Herzens und der gro⸗ 
ßen Gefäße, oder einer Bronchitis. Unter dieſen Umſtaͤnden 
findet man zuweilen, außer der Erweiterung der Bronchial⸗ 
zellen in Verbindung mit partieller Zerreißung, auch noch 
Verdickung ihrer Wände. Dieſe geſammten Erſcheinungen 
erklaͤren hinlaͤnglich die Symptome dieſer Affection. Uebri⸗ 
gens aber erklären ſich alle Practiker dahin, daß fie den Tod 
nicht nothwendig zur Folge habe, ſondern daß ſie ſehr laͤſtig 
ſey und Erſtickungszufälle veranlaſſe. 

Eine letzte Art von Emphyſem betrifft endlich noch 
ausſchließlich nicht das Lungengewebe ſelbſt, ſondern das ins 
terlobulaͤre Zell- oder Lungengewebe Dieſe Art kann das 
Leben leichter vernichten, indem hierbei die Bronchialcanaͤle 
gedruckt und der Luftdurchgang durch die Bronchialblaschen 
vollkommen verhindert wird. Uebrigens iſt es ſehr ſchwer, 
in den Leichen die Fälle, wo einfache Erweiterung der Bron⸗ 
chialblaschen ſtattfand, genau von denen zu unterſcheiden, in 
welchen Luft in das umgebende Zellgewebe ausgetreten war. 

Im Allgemeinen ſcheint das Lungenemphyſem einen 
vloͤtzichen Tod nicht zu veranlaſſen, trotz der Meinung des 
Dr. Prus. Gewöhnlich waren mit dem Emphyſem in 
den Fällen, wo ein plögliher Tod erfolgte, noch andere Urs 
ſachen vorhanden, und unter dieſen darf der Eintritt von 
Luft in die Circulation, nach einer Zerreißung der Lungen, 
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nicht überſehen werden. Hiervon führt Prus eine merk⸗ 
würdige Beobachtung Bichat's an, von der er Zeuge ge⸗ 
weſen iſt. Bei einem, in Folge einer heftigen Anſtrengung 
plotzlich verſtordenen, Manne fand naͤmlich Bichat alie 
Hirngefaͤße von Luft ausgedehnt, und dieſer geſchickte Anatom 
ſchob ſogleich die Todesurſache auf Rechnung von Luft in 
den Wegen der Circulation. Jedenfalls ſcheint Olliviers 
Fall nicht zu dieſer Kategorie zu gehören, da er pofitiv ver⸗ 
ſichert, daß er bei dem in Rede ſtehenden Sudjecte durchaus 
keine Luft mit dem Blute vermiſcht vorfand. Mit dem 
Lungenemphyſeme darf jedoch die ſpontane Gasbildung und 
noch weniger die raſche Verbreitung von gewoͤhnlicher Luft 
bei den Leichen in Folge ihrer Zerſetzung nicht verwechſelt 
werden. Eine ſolche Verwechſelung iſt um ſo leichter, als 
jene Veränderung in gewiſſen Jahreszeiten, nach gewiffen 
Krankheiten und namentlich nach den ploͤtzlichen Todesfällen, 
wo die Subjecte noch vollſaftig und durch lange Leiden nicht 
abgezehrt find, um fo raſcher vor ſich geht. Wenn aber 
durch dieſe Discuſſion die Frage Über die Urſachen der plößs 
lichen Todesfalle noch keinesweges gelöſ't iſt, fo geht doch 
ſchon daraus hervor, daß dieſe duch das Lungenemphyſem 
im Allgemeinen nicht herbeigeführt werden. (Gaz. med. 
de Paris, 25. Fevr. 1843.) 


Miscellen. 


ueber Anwendung der Elektricität gegen Schwer⸗ 
hoͤrigkeit giebt Dr. Rin cy in der Revue des specialites, Sep- 
tembre 1842, einen Aufſatz, worin er das Verfahren des Herrn 
Jobert de damballe (Neue Notizen 2c. Nr 531 [Nr. 2. des 
XXV. Bandes] S. 32.) modificirt. Dieſer firirt bekanntlich eine 
Nadel des galvaniſchen Apparats in der Euſtachiſchen Roͤhre, eine 
andere an der membrana tympani. Herr Nin cy führt eine Dop⸗ 
pelröbre in die Euſtachiſche Trompete und ſchiebt nun eine Aku⸗ 
puncturnadet aus derſelben hervor, welche ſich ſogleich in die 
Schleimhaut der tuba einſticht. Die zweite Nadel iſt nicht fpigia, 
ſondern vorn geknoͤpft und fell in die Trommelhoͤhle eingeführt 
werden. Die beiden Nadeln, welche in der Doppelröbre iſolirt 
ſind, bringt man nun mit den Ketten einer Säule von zehn, alle 
mälia bis zu funfzia Platten in Verbindung. Dadurch vermeidet 
Herr Nincy die Verletzung des Trommelfells, welche, nach ibm, 
nicht ohne Gefahr iſt. Es werden fünf Fälle angeführt. wovon 
zwei nicht gebeſſert wurden, zwei geheilt worden ſind und einer 
auf dem Weae der Beſſerung ſich befindet. 

Eine Heilung eines Schenkelbeinbruchs bei einer 
neun und achtzigjäbrigen Frau erwähnt Dr. Henderſon 
in der London Medical Gazette, Jan. 1843. Es war ein ſchie⸗ 
fer Bruch in der Mitte des Oberſchenkels. Sie wurde mit der 
doppelt geneigten Ebene behandelt, und die Heilung war am vier⸗ 
undvlerzigſten Tage vollſtändig erreicht, fo daß die Kranke ohne 
Stock, mit vollkommener Sicherheit, geht. 


Bibliographische 


Report on the Geology of the county of Londonderry and of 
parts of Tyrone and Fermanagh. Eramined and described 
under the authority of the Master general and Board of Ord- 
nance by J. E. Portlack. Dublin 1843. 8. Mit Karten und 
Kupfern. 

Du materialisme phrénologique. Par L. Moreau. Paris 1843. 8. 


Neuigkeiten 


Traité de Toxicologie. Par M. Orfila. 4me édition, revue, 
corrigée et augmentée. 2 Vols. Paris 1843. 8. Mit 1 Kpf. 

J. p. F. d’Arcet, Collection des mémoires relatifs a l'assainis- 
sement des ateliers, des «difices publics et des habitations 
particulières. Publiés dans le cours de 30 années, revues par 
Pauteur et mis en ordre par F. Grouvelle. 1. Vol. Paris 
1843. 4. Mit Atlas von 27 Kupf, 


— 


